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Vorwort des Autors


	Am Anfang, Zeichnungen aus der Kindheit großer Künstlerinnen und Künstler


	Für meine fünf Enkelkinder – Emilia, Clara, Sophia, Jakob und Georg – von denen ich viel gelernt habe.
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	Georg Presler, Regenschirm, 4 Jahre alt, privates Foto aus Familienbesitz


	Lange Zeiten hindurch interessierte sich niemand für die Entwicklung des Kindes in seinen frühen Lebensjahren. Niemand achtete darauf, wann es zum ersten Male nach einem Stift griff und kritzelte, welche Farben es wiedererkannte, wann es graphische Formen – Dreieck, Viereck, Kreis – zu unterscheiden wusste. Kindheit, das war keine eigene Zeit, Kindheit war vielmehr geprägt von einem großen „Noch-nicht“: Das Kind galt als ein „Noch-nicht-Erwachsener“. Unbekannt der Gedanke, dass sich hier ein ganz eigenes Geschehen mit vielen Stufen und Stadien vollzog. Unbekannt, dass sich hier Grundlagen versammelten, die das gesamte weitere Leben betrafen. Es gab keine Systematik, die den Vorgang des allmählichen Erwachens im Inneren des Menschen hätte fassen und ordnen können. Und so gab es auch kein Wissen darüber, dass Versäumnisse in dieser Zeit ein bleibendes Defizit und damit eine lebenslange Bürde darstellten. Ebenso und umgekehrt: Es gab kein Wissen darüber, dass glückliche, verlässlich sichernde Erlebnisse, Zuwendung und Förderung in dieser Zeit Urvertrauen schufen, alle Lebensbereiche stabilisierten. Was damit gemeint ist, erforschte Erik Homburger Erikson um 1950: „basic trust“. Zuvor aber wusste man nicht, dass ein Kind, in dem Strukturen von Angenommensein, Bejahung und Bewältigung wohnen, für alle kommenden Jahre ein Pfund besitzt, mit dem seine Biographie wachsen, ja „wuchern“ kann. 


	Das Interesse an solchen Fragen erwachte spät. Erst als Corrado Ricci eine Studiensammlung (L’arte dei bambini, 1887, deutsche Übersetzung Leipzig 1906) herausgab, Alfred Lichtwark 1896 die Ausstellung „Das Kind als Künstler“ in der Hamburger Kunsthalle zeigte, Ellen Key das „Jahrhundert des Kindes“ ausrief und Maria Montessori Forschungen im Bereich der neuropsychiatrischen Grundlagen vorlegte, veränderte sich die Beachtung und Beobachtung dieses Lebensabschnittes. Man näherte sich einer tragfähigen Terminologie und lernte, das Geschehen einer billionenfachen Verknüpfung von Synapsen – von Charles Scott Sherrington 1897 entdeckt – im Leben des Kindes begrifflich zu fassen. In den Blick kam dabei, wie wichtig es ist, eine kreativ-schöpferische Anlage zu fördern, zu befeuern; wichtig für alle Bereiche des Lebens und damit auch für jenen, in dem der Mensch mit Farbe, Linie und Fläche die Welt zu seiner Welt gestaltet. Das Kind kritzelt schon im ersten Lebensjahr. Was geschieht hier? Welche Bedeutung kommt diesem Vorgang zu? 


	Im Umfeld solcher Fragen und Antworten entstand 1921/1930 Gustav Friedrich Hartlaubs Buch mit dem Titel: „Der Genius im Kinde. Versuch über die zeichnerische Anlage im Kinde.“ Der Kunsthistoriker fragte nach einem uranfänglich mitgegebenen Keim im Kinde, der sich bei Förderung immer weiter entfaltete. Und dann machte er sich auf die Suche, fragte, ob und wo in den Kinder- und Jugendzeichnungen großer Künstlerinnen und Künstler dieser Funke des Kommenden aufleuchtet. Gibt es eine künstlerische Begabung, die sich schon in frühen Zeichnungen und Aquarellen andeutet? Sind in den Kinder- und Jugendzeichnungen großer Künstlerinnen und Künstler jene Konturen auffindbar, die das kommende Geschehen ankündigen? 
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	Frontispiz von G. F. Hartlaub, Der Genius im Kinde, Breslau 1930


	Dem ging Gustav Friedrich Hartlaub nach. Erstmals. Für den Sommer 1928 plante er eine Ausstellung. Zu ihrer Vorbereitung entstand ein Fragebogen mit der Überschrift: „Die Kindheit unserer Künstler“, versandt an die führenden „Schaffenden“ seiner Zeit in Frankreich und Italien, Belgien und den Niederlanden, Skandinavien und Deutschland, Schweiz und Russland: Mehr als einhundert Adressaten, darunter als herausragende internationale Erscheinungen: Henri Rousseau, Paul Gauguin, Edvard Munch, Pablo Picasso und zwei Frauen: Nell Walden und Sonja Delaunay. 


	Die ersten Fragen lauteten: 1. „Besitzen Sie noch Material an Zeichnungen aus Ihrer Kinder- und frühen Jugendzeit (bis etwa zum 19. Jahre)?“ 2. „Können Sie uns zu den einzelnen Kinderleistungen die nötigen Angaben machen, vor allem was das ungefähre Alter der Entstehung anbetrifft?“


	Viele Künstler antworteten, schickten die ausgefüllten Bögen zurück: Ernst Barlach, Willi Baumeister, Max Beckmann, Marc Chagall, Otto Dix, Conrad Felixmüller, Erich Heckel, Karl Hofer, Alexander Kanoldt, Paul Klee, Alfred Kubin, László Moholy-Nagy, Emil Nolde, Franz Radziwill, Karl Schmidt-Rottluff, Oskar Schlemmer, Rudolf Schlichter, Wilhelm Schnarrenberger, Georg Scholz, Georg Schrimpf, Walter Schulz-Matan, Kurt Schwitters, Ernst Thoms.


	Doch die Ausstellung kam nicht zustande. Die beantworteten Fragebögen – wertvolles Grundlagenmaterial – verblieben in der Mannheimer Kunsthalle. Eingesandte Zeichnungen gingen fast alle zurück.


	Seitdem – also seit mehr als neunzig Jahren – fragte niemand nach den schöpferischen Leistungen bedeutender Künstlerinnen und Künstler in ihrer Kindheit und Jugend. Bewundernswert der Versuch, „Material“ in musealer Umgebung zusammenzutragen, unternommen in Halle/Westfalen. 


	Die vorliegende Untersuchung nimmt einen verlorenen Faden auf und führt ihn weiter – bis heute. Der Autor fragte Künstlerinnen und Künstler, die mit ihren Werken die Gegenwart entscheidend konturieren, nach ihren Zeichnungen aus Kinder- und Jugendtagen, um so zu den Wurzeln, den Herkünften und Bedingungen ihrer Arbeit zu gelangen; zu jenen Bedingungen mithin, unter denen eine Begabung aufbricht, sich entfaltet und erste Grundlagen für Entscheidungen schafft. Was hier geschieht, ist kostbar und aller Beachtung wert. Es ist nicht weniger als der Versuch, die „Bausteine des Schöpferischen“ zu finden.


	Vielleicht sollte man einem Gedanken nachgehen, der aufschlussreich den Bogen noch sehr viel weiter spannt, hinein in die menschheitsgeschichtliche Herkunft, hinein in die „Kindheit“ des Menschen als Art und Gattung. 


	Darüber sprach ich mit Jorinde Voigt. „Wiederholt sich in der Entwicklung des Kindes die Entwicklung des Menschen von seinen ersten Anfängen an?“


	Der Künstlerin ging es schon bald um: „Höhle.“ Und was sie damit meinte: Die Gattung Mensch begann ihr Leben in kleinen Gruppen als Jäger und Sammler. Der Ort, der sie schützte, war: Die Höhle. Von ihr gingen alle Wege aus und zu ihr führten alle Wege zurück. Die Höhle war in der Fülle möglicher Orte ein besonderer, ein bestimmter Punkt. An ihm versammelte sich die Gruppe. „Höhle“ gewährte Schutz, bewahrte das Feuer. „Höhle“: zentrierte Welt. Und: Der Mensch markierte diesen Ort. Er machte ihn in seiner Bedeutung kenntlich durch Zeichen, durch Bemalung: Damit hob er diese Höhle heraus aus der Zahl vieler Höhlen. Was hier geschah, war Aneignung von Welt durch Gestaltung. Dabei geht es nicht um Ästhetik. Es geht nicht um Dekoration. Es geht um einen überlebenswichtigen Akt: Dieser Ort wird um des Überlebens willen gekennzeichnet, markiert und in Besitz genommen. Ein Existential: Damit ereignete sich Kunst in der Dimension einer lebenserhaltenden Zeichensetzung. Und das von Anfang an. 


	Dieser Gedanke klärt, was Kunst ist: Kunst muss Anteil besitzen an jener in Zeichen gefassten Unentbehrlichkeit, die Welt zentriert und in ihr orientiert. Vielleicht sollte „Museum“ letztlich „Höhle“ sein. Und vielleicht begann „Kunstgeschichte“ in einer Höhle, als einige frühe Vorfahren mit einer rußigen Fackel in der Hand den Ort und diese Wand zum Weltmittelpunkt erhoben durch Zeichen, Formen und Farben. Nochmals: Nicht, weil ein Schönheitssinn, ein Bedürfnis nach Dekoration sie dazu veranlasste. Nein: Diese Fackel und ihre Spuren am Fels schufen Kennzeichnung, Inanspruchnahme, Benennung, Zentrierung, letztlich Bewältigung und Gestaltung von Welt.


	Das wiederholt sich in jeder Kinderzeichnung. Sie ist der Versuch, Welt zu zentrieren in Zeichen. Die Kunst des Kindes ist Bestandteil jener berechtigten Inanspruchnahme von Welt, die der Mensch braucht, um in ihr zurecht zu kommen.
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	Ulrich J. Sekinger, Tochter Julie mit goldener Palette, 1999


	Noch dies: Die Beschaffung des Bildmaterials gestaltete sich schwierig. Es ist nicht selbstverständlich, dass Zeichnungen aus Kindertagen beachtet und aufbewahrt werden. Und vor allem auch, dass sie Jahre und Jahrzehnte überdauern – in gutem Zustand. Ihr Wert liegt an anderer Stelle: Sie ermöglichen den Blick in einen bisher verborgenen Bereich der Biographie großer Künstlerinnen und Künstler. Und genau hier entfalten diese fernen Zeugen ihren Charme und ihre stille, stiftende Inspiration.


	Literatur: 


	Heinz Stahlhut, Überall ist Wunderland, in: Paperworlds, Dortmund 2014, S. 5; 


	Valeska Hageney, Kinder können Kunst, a.a.O. S. 19ff.; 


	Vom Eindruck zum Ausdruck, a.a.O. S. 38ff. Siehe: Museum für Kindheits- und Jugendwerke bedeutender Künstler, Halle/Westfalen Gerd Presler


	 





Judith Hopf (* 1969)



	„Ja, seit kleinster Kindheit.“
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	Fragebogen


	Schon im Alter von 4½ Jahren besuchte sie den Kindermalkurs in der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe. Nicht zufällig: Ihre Mutter leitete ihn. Doch die kleine Judith interessierte sich weniger für Bleistift, Pinsel und Aquarellkasten. „Sie arbeitete, formte, knetete mit den Händen. Immer mit den Händen. Freude am Material muss es gewesen sein. Und so nahm sie zu Beginn des Kurses ein Stück Papier, faltete es zu einem Schiff. Andere Kinder sahen das, und bald faltete der ganze Kurs Schiffe,“ erzählt die wenig erstaunte Mutter. 


	Von ganz weit her mag da ein Großvater Pate gestanden haben. In der Familie mütterlicherseits blieb die Erinnerung an einen Vorfahren erhalten: Ein Bauer, der mit viel Arbeit auf dem Feld und im Stall seine Familie durchbrachte – und abends töpferte. Gebrauchskeramik: Teller, Tassen, Gefäße, Schüsseln, Kannen. Ein Bauer, der töpfert – eher seltsam. In ihm wohnte eine tiefe Freude an dem glitzernden, feuchten Ton, der sich zu schönen und nützlichen Dingen verarbeiten ließ: Geschenk und Gabe der Erde. Was der fleißige Nebenerwerbskünstler „drehte“, ging verloren damals in Buttenheim bei Bamberg, einem Örtchen, das berühmt wurde, weil ein Herr Levi Strauss hier erste Hosen nähte, bevor er in den USA mit „Levi Strauss Jeans“ Karriere machte.
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	Nach der Bildbetrachtung „Der Zug“ von E. L. Kirchner


	Im Elternhaus von Judith Hopf sprach man oft über Kunst, und es gab viel zu sehen. Die Mutter malte und zeichnete. Für Judith wurde die Kunsthalle Karlsruhe zu einem zweiten Zuhause. „Daheim im Museum.“ Mit großer Selbstverständlichkeit bewegte sich das kleine Mädchen durch die „heiligen Hallen“, nahm vieles auf – unbewusst. Ein unvergleichlicher innerer Besitz. Kürzlich bekannte sie: „Ich war immer glücklich in der Malstube des Museums und auch vor den Gemälden – da taten sich für mich große Welten auf. Daran sollte man immer wieder denken, wenn es einem manchmal etwas zu schwer erscheint mit der Kunst.“ (E-Mail vom 18. Dezember 2020 an den Autor)


	Schon gleich zu Beginn der Grundschulzeit schwärmte eine ihrer Klassenkameradinnen von einem Keramikkurs, den sie besuchte: „Ist so toll da!“ 


	In einer umgebauten Garage hatte Frau Mareille Kitzel, verheiratet mit dem Akademie-Professors Herbert Kitzel, eine Werkstatt eingerichtet. In der Mitte der Brennofen, an den Wänden Arbeitstische und Regale. Hier konnte sie schon bald eine weitere Teilnehmerin begrüßen, die einmal die Woche für gut zwei Stunden kam – und für sechs Jahre blieb. Völlig unabgelenkt betrat sie eine eigene Welt. In dieser Ruhe entstanden Tonarbeiten aus reiner Lust am Gestalten. Frau Kitzel ließ den Kindern alle Freiheiten, stand nur zur Seite, wenn sie nicht weiterwussten. Judith „war in den nächsten Jahren mit Ton unterwegs. Das war ihr Leben“, berichtet ihre Mutter. In der Schule ging es ganz anders zu: Sie empfand den Kunstunterricht als langweilig. Nach Vorgaben abzeichnen, gegenständlich kopieren. Das war ihre Sache nicht. Sie besaß kein Talent zu mechanischer Wiederholung. Was sie gestaltete, erwuchs aus einem starken Willen und einem ersten heftigen Hauch schöpferischer Selbständigkeit. 
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